




































political	 participation,	 the	differentiation	of	private	and	public,	 the	generation	of	 knowledge,	 truth,	
























Auch	 Marlowe	 war	 bereits	 eine	 Figur	 im	 ständigen	 Aufbruch,	 die	 regelmäßig	 ihre	
Wohnungen	wechselte.	Aber	die	moderne	Existenz	des	Privatdetektivs	hing	von	sei-
ner	Sichtbarkeit	ab.	Sie	entsprach	seinem	Selbstverständnis.	Er	 ließ	sich	 finden,	weil	




























dem	mich	 garantiert	 niemand	wiederfindet.“4	 Eine	 neue	 Existenzform	 zeichnet	 sich	
ab:	The	long	Goodbye	als	Aussicht	auf	besseres	Leben	in	der	„flüchtigen	Moderne“.5	
																																								 										









tenz.	 Im	 digitalen	 Zeitalter	wird	 sie	 zu	 einer	 epistemischen	 Form.	Denn	 die	 digitale	
Kunst	des	Verschwindens	schafft	den	Raum	für	jene	ortlosen	Orte,	die	Frank	Ahearns	
Sehnsucht	anleitet:	ein	Leben	im	Modus	des	Verschwindens.	Man	kann	diese	Orte	auf	
jeder	 Landkarte	 erreichen,	 aber	man	 lebt	 an	 ihnen	unter	 Vorbehalt.	 Ihre	Garantien	
laufen	wie	Reisepässe	ab.	Man	bezieht	virtuelle	Räume,	aber	es	handelt	sich	nicht	um	




risch	 bezeichnen	 lässt,	 einen	 Nicht-Ort.	 Unsere	 Hypothese	 lautet	 nun,	 dass	 die	
,Übermoderne’	 Nicht-Orte	 hervorbringt,	 also	 Räume,	 die	 selbst	 keine	 anthropologi-
schen	Orte	sind“.6		
Diese	Nicht-Orte	 kartieren	die	Welt	 des	 Transits,	 der	 flüchtigen	Übergänge,	 der	 an-







die	wir	 ‚online’	und	 ,offline’	nennen;	es	 ist	unwiderruflich	bipolar.	Und	während	wir	
zwischen	 diesen	Welten	mit	 je	 eigenem	 substantiellen	Gehalt	 und	 Verhaltensregel-
werk	hin-	und	herspringen,	neigen	wir	dazu,	das	linguistische	Material	beizubehalten,	
ohne	den	Wechsel	des	 semantischen	Feldes	 [d.h.	Bedeutungsfeldes,	G.M.H.]	 zu	be-
denken.	Deshalb	 ist	 ihre	wechselseitige	Durchdringung	unvermeidbar:	Die	 in	der	ei-
nen	Welt	erworbenen	Erfahrungen	müssen	unvermeidlich	die	Werte	beeinflussen,	an	
denen	wir	die	andere	messen.	Die	Dinge,	die	wir	 in	der	einen	Welt	 tun,	 lassen	 sich	
nicht	korrekt	beschreiben,	bedeutungsmäßig	erfassen	und	in	ihrer	Logik	und	Dynamik	













Konstituierung	 hat.	 Förmlich	 jede	 Vorstellung	 oder	 Darstellung	 gegenwärtiger	 Le-
bensprozesse	 trägt	 unvermeidlich	 das	Mal	 von	 deren	 Bipolarität.	 […]	Man	 gewinnt	
etwas	und	büßt	etwas	anderes	ein	und	es	ist	furchtbar	schwierig	zu	berechnen,	ob	der	
Gewinn	den	Verlust	übersteigt;	übrigens	 läßt	 sich	das	auch	gar	nicht	ein	 für	allemal	
entscheiden	–	denn	die	digitale	Gesellung	 ist	ebenso	 zerbrechlich	und	vorläufig	wie	
die	mit	ihr	erreichte	,Nähe’.“9		
Trotzdem	erscheint	die	 Idee	einer	solchen	–	 förmlich	spektralen	–	Existenz	 im	 Inter-
netzeitalter	offensichtlich	verführerisch	–	und	zwar	gerade	angesichts	der	Präsenzkul-
turen,	die	es	freisetzt.	Sie	faszinieren	und	überfordern.	Sie	erschließen	ungeahnte	vir-
tuelle	 Bewegungsspielräume	 und	 lösen	 Teilnahmeversprechen	 auf	 unterschied-
lichsten	 Märkten	 gleichzeitig	 aus.	 Sie	 erweitern	 nicht	 nur	 Handlungsmöglichkeiten,	




Aufschlussreich	 erscheint	 vor	 diesem	 Hintergrund	 das	 gleichzeitig	 auftretende	 Be-
dürfnis	 nach	 einer	 Form	 der	 Selbstbestimmung,	 die	 Autonomie	 als	 unbeobachtete	
Existenz	fasst.	Das	ist	neu.	Das	führt	über	die	Modellierung	des	Citoyen	als	republika-
nischem	Akteur	hinaus,	der	existiert,	indem	er	politisch	handelt.	Er	repräsentiert	sich	
öffentlich.	 Für	 politische	 Partizipation	 in	 digitalisierten	 Lebensräumen	 erweist	 sich	
genau	 diese	 Kommunikationsbedingung	 als	 problematisch.	 Die	 Nachvollziehbarkeit	
aller	Aussagen	und	Schritte,	die	das	Netz	 lebenslang	 speichert,	 setzt	politische	Exis-
tenz	 unter	 Nachvollziehbarkeitsdruck.	 Jede	 spontane	 Stellungnahme,	 jeder	 Fehltritt	
nimmt	ein	späteres	Urteil	vorweg.	Die	Protokollfunktionen	sozialer	Medien10	schaffen	
eine	neue	Wissensform	vom	kontrollierten	Menschen,	die	sich	nach	Michel	Foucault	
mit	 der	 Entstehung	 moderner	 Gouvermentalität	 und	 den	 Zugriffen	 ihrer	 Biomacht	
entwickelte,	um	sich	in	digitalisierten	Lebensräumen	durchzusetzen.	Sie	ist	mit	einer	
besonderen	Zeitform	verbunden:	radikaler	Präsenz.	Sie	wirkt	sich	paradox	aus:	in	den	
Auftritten	 spektraler	 Existenz,	 also	 in	 ihrer	 Übergängigkeit,	 einer	 eigenen	 Form	 des	






















































dies	 besonders	 auf	 die	 körperliche	 Repräsentationsgrammatik	 der	 römisch-
katholischen	Kirche	zurück,	d.	h.	die	ekklesiologische	Wissensform,	 in	der	sie	sich	or-
ganisiert.	Es	geht	dabei	maßgeblich	um	ihre	Identifizierbarkeit.	Sie	steht	nicht	nur	so-
ziologisch	 auf	 dem	Prüfstand,	 sondern	 grundlegender	noch	mit	 der	 Form	der	 Sicht-

















Skepsis	 und	Misstrauen	 gegenüber	 den	 gefilterten	 Ergebnissen	 von	 Suchmaschinen	
investieren.	Und	man	muss	dies	zu	unterscheiden	wissen.	Es	entsteht	damit	ein	Wis-
sen	 von	 der	 Vorläufigkeit	 des	 zur	 Verfügung	 gestellten	und	ausgewählten	Wissens.	





eine	 Epistemologie	 digitalisierter	 Lebensräume	 produktiv	 gemacht.	 Nach	 Nassehi	
zeichnen	sich	zwei	entscheidende	Herausforderungen	für	digitalisierte	Gesellschaften	
ab:	 das	 Problem	 der	 Datenkritik	 und	 ihrer	 Kontrolle,	 damit	 zusammenhängend	 das	
Problem	 des	 (angemessenen)	 epistemischen	 Zugangs	 zur	 Wirklichkeit.	 Das	 Macht-
problem	 digitalisierter	 Lebensräume	 mit	 ihren	 ökonomischen	 Zugriffen	 und	 politi-
schen	Übergriffen	lässt	sich	nur	angehen,	wenn	der	Zugang	zur	Konstruktion	datenba-





















Die	 klassische	 Differenz	 im	 Verstehen	 der	Welt,	 die	 sich	 nach	 Jacques	 Derrida	 zwi-
schen	 Zeichen	 und	 Bezeichnetem	 ereignet	 und	 eine	 unabsehbare	 Kette	 von	 Deu-
tungszeichen	 auslöst,	 findet	 sich	 unter	 digitalen	 Bedingungen	 radikalisiert.	 Es	 gibt	
nicht	die	 Schrift,	 den	Text,	 sondern	ortlose	Orte	 einer	 fluiden	Wahrheitsproduktion.	
Sie	 bildet	 sich	 nicht	 in	 analogen	 Repräsentationen	 dieser	 Wahrheit	 und	 einer	 Zu-






„Digital	 processing	 uses	 countable	 representations	 of	 the	 world.	 Digital	 processing	















binieren	 und	 verschieben	 Datenbündel.	 Schon	 bei	 einzelnen	 Akteur_innen,	 die	 sich	
über	 ihren	Account	ausweisen	und	als	Personen	identifizieren,	verschiebt	sich	damit	
die	 Ordnung	 analoger	 Repräsentation.	 Das	 zeigt	 sich	 bei	 allen	 Kommunikationsfor-
men,	die	bereits	in	Berechnungen	von	Verhalten	und	Bedürfnissen	vorab	einkalkuliert	







zustellen,	 dass	 sich	 keine	 Maschine	 anmeldet.	 Aber	 auch	 das	 können	 intelligente	
Lernprogramme	durch	die	Erkennung	von	Mustern	umgehen.	 Es	 sind	diese	Muster,	
die	digitale	Akteur_innen	bestimmen.	Sie	führen	in	ein	neues	technologisches	Zeital-
ter	künstlicher	 Intelligenz,	 in	das	wiederum	die	genannte	Gang	of	Four	 (Scott	Gallo-
way)	erhebliches	Kapital	 investiert	hat.	Sie	kaufen	förmlich	die	digital	berechen-	und	
prognostizierbare	Zukunft.16		
Die	 digitalisierte	Welt	 differenziert	 sich	damit	 nicht	 nur	weiter	 aus,	 sondern	 sie	 be-
steht	aus	hochkomplex	organisierten	Informationsräumen.	Digital	funktionieren	damit	
nicht	nur	die	gesellschaftlich	bestimmenden	Technologien:		






Die	digitalisierte	Gesellschaft	 verfügt	 damit	weder	über	 einen	Ort,	 von	dem	aus	 sie	
sich	selbst	durchsichtig	machen	könnte,	noch	über	eine	Rationalität,	die	 ihren	kom-
munikativen	Zusammenhalt	anders	als	über	die	Form	digitalisierter	Operationen	ga-
rantieren	 könnte.	 Sie	 produziert	 Sichtbarkeit	 über	 die	 visuell	 erschlossenen	 Daten-
speicher,	mit	denen	sich	nicht	nur	täglich	nahezu	jeder	Mensch	auf	der	Welt	vernetzt,	
sondern	aus	der	Gesellschaft	als	Netz	von	Interaktionen	besteht.	Sie	basiert	damit	auf	
der	Unsichtbarkeit	 jener	 emergenten	 Logiken,	mit	 denen	 diese	 Interaktionen	 über-
haupt	sichtbar	werden	können.	
																																								 										





















der	 einer	 ins	 Allgemeine	 abstrahierten	 anthropologischen	Wahrheitsmacht,	mit	 der	
man	sich	einen	Überblick	über	den	Ort	verschaffen	könnte,	an	dem	Personen	als	sou-
veräne	Handlungsträger_innen	auftreten.	Vielmehr	 ist	diese	Ratio	selbst	Aspekt	des	









tion	 einlassen.	 Dabei	 erweist	 sich	 die	 Komplexität	 und	 Unüberschaubarkeit	 gesell-
schaftlicher	 Gegenwarten	 mit	 ihren	 systemischen	 Eigenlogiken	 als	 besondere	
Herausforderung,	 mithin	 als	 Überforderung.	 Religiös	 und	 moralisch	 universalisierte	
Geltungsansprüche	 stoßen	auf	Begrenzungen,	die	 sich	nicht	mehr	über	Kontextuali-













scheidungsmoment,	 das	 der	 Auswahl	 zugrunde	 liegt.	 Damit	 sind	 Fundamenta-
list_innen,	 und	 zwar	 gerade	 weil	 sie	 Gründe	 für	 ihre	 Positionen	 und	 Aktionen	 (im	
Netz)	 anführen,	 im	 Modus	 der	 Überschreitung	 Teil	 eines	 durch	 gesellschaftliche	
Kommunikation	bestimmten	Prozesses.	Ihr	Standpunkt	lässt	sich	nur	um	den	Preis	der	
Ausblendung	der	eigenen	Transformation	als	wahr	auszeichnen,	aber	von	eben	die-
sem	 Standpunkt	 aus	 nicht	 mehr	 durchschauen,	 weil	 man	 sich	 zu	 ihm	 relativierend	
verhalten	 müsste.	 Die	 so	 erreichte	 Religionswahrheit	 bleibt	 sich	 selbst	 gegenüber	
blind	und	unterkomplex.	Aber	ihre	Sicherheitsversprechen	wirken	umso	lukrativer,	als	
keine	Theorie	diese	Versprechen	einzulösen	vermag.		



















kenntnistheoretisch	 zur	Geltung	brachte.	Gemeint	 sind	die	 loci	 theologici	 alieni,	 die	
																																								 										








die	 Pluralisierungseffekte,	 die	 vom	 Prozess	 der	 diskursiven	 Darstellung	 von	 Wahr-
heitspositionen	ausgehen.	Sie	hängen	wiederum	mit	einem	Moment	zusammen,	das	
Cano	nicht	mehr	 zum	Thema	machte:	 der	 zeichengebundenen	Kommunikation,	mit	
der	die	Referenz	der	jeweiligen	Orte	ermittelt	wird.		
Dass	 die	 Bedeutung	 der	 Sprache	 von	 Cano	 übersehen	wird,	 hängt	mit	 dem	Ort	 zu-
sammen,	 den	 die	 Kommunikationsgemeinschaft	 Kirche	 in	 diesem	 kommunikativen	
Prozess	des	Gebens	und	Nehmens	von	Gründen	einnimmt.	Sie	ist	konstitutiv	und	in-
terpretativ	gleichermaßen.	Sie	stellt	den	Rahmen	für	das	Modell,	 insofern	sich	 in	 ihr	
die	Zeichen	entwickelt	haben,	die	zum	Ausweis	heiliger	Schriften	und	ihrer	Kanonisie-
rung	geführt	haben	wie	dem	Material	der	 loci	theologici	 interpretativa	zugrunde	 lie-









Referenzorte	 relativierend	 thematisieren	 lässt.	 Cano	etabliert	 eine	diskursive	 kirchli-
che	Erkenntnistheorie,	die	unter	den	Bedingungen	digitalisierter	Wissensformen	fun-
damentaltheologisch	 anschlussfähig	 erscheint,	weil	 sie	 eine	Ratio	 im	Übergang	 prä-
sentiert:	eine	komplexe	geschichtliche	Logik.	Jeder	Ort,	auf	den	man	sich	bezieht,	um	
einer	 theologischen	Aussage	Autorität	 zusprechen	 zu	 können,	muss	mit	dem	Stand-
punkt	und	den	von	ihm	her	entwickelten	Argumenten	rechnen.	Auf	diese	Weise	ent-






präsentiert	werden,	 sondern	 muss	 im	 Erkenntnisprozess	 diskursiv	 erreicht	 werden.	
Auch	wenn	Cano	vor	allem	auf	die	Sicherheit	 theologischer	Erkenntnis	abzielte	 (und	
zwar	nicht	zuletzt	 im	konfessionellen	Konflikt	des	16.	Jahrhunderts),	hat	er	doch	ge-
genüber	 dem	 später	 vor	 allem	 von	 Bellarmin	 eingesetzten	 Rahmen	 der	 Kirche	 als	
societas	 perfecta	 eine	 komplexere	 Problemlösung	 eingeführt.	 Sie	 verlässt	 sich	 nicht	
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formance.	 Ihre	Präsenz	 ist	 theologisch	und	ekklesiologisch	sowohl	mit	den	dogmati-
schen	Inhalten	als	auch	mit	ihren	eucharistischen	Präsenzkulturen	an	die	Wissensfor-
men	 einer	 repräsentativen	 Ekklesiologie	 gebunden.	 Im	 Raum	 einer	 Theorie	 der	





neu.	 Ihr	Körperdiskurs	 ist	auf	das	analoge	Sichtbarmachen	 ihres	unsichtbaren	Herrn	
angelegt.	Dafür	nutzt	die	Kirche	körperliche	Inszenierungen,	die	aber	christologisch	an	
einer	digitalen	Grammatik	des	Leibes	Christi	hängen:	der	Koordination	der	ungetrennt	
und	 unvermischt	 aufeinander	 bezogenen	 göttlichen	 und	 menschlichen	Wirklichkeit	
Jesu	Christi,	 die	 Sagbares	 an	Unsagbares	 koppelt,	 das	Aussprechen	dieser	Wahrheit	
des	Glaubens	mit	negativ-theologischen	Formularen	verfugt.19	
Fundamentaltheologisch	 ist	 von	 daher	 eine	 Grammatik	 des	 (kirchlichen)	 Glaubens	
gefordert,	 die	 dem	 Herausforderungsniveau	 der	 komplexen	 Konstitutionsbedingun-
gen	digitalen	Wissens	entspricht.	Dazu	zählt	in	besonderer	Weise	der	Blick	auf	die	Ein-
richtung	 und	 Funktionsform	ortloser	 Orte,	 die	 sich	 in	 ökonomischer	 und	 politischer	




liche	 Herausforderung.	 Insofern	 wird	 eine	 fundamentaltheologische	 Epistemologie	
ortloser	Orte	im	digitalisierten	Zeitalter	am	Ende	politisch.	
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